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Mutter in der öffentlichen Diskussion oft nur mit Samthandschu-

hen angefasst wird. In der psychologischen Literatur finden wir 

zwar eine Menge Ratgeber dafür, wie man Kinder richtig erziehen 

soll. Aber über die Probleme, die Kinder mit ihren Müttern haben, 

ihre Ängste, ihre Schmerzen, ihr Leid – das Kind als Opfer seiner 

Mutter –, darüber wird kaum etwas geschrieben. Es ist, als betrete 

man eine Tabuzone, wenn man sich über Mütter beklagt. Darüber 

darf zwar unter vier Augen erzählt werden, aber in der Öffentlich-

keit? Da wird die Mutter verehrt und auf einen Sockel gestellt. Das 

größte Vorbild dafür ist die Mutter Gottes.

Ich habe nur ein einziges Madonnenbild gesehen, auf dem die 

Madonna das Jesuskind verprügelt. Es ist 1926 von Max Ernst ge-

malt worden, mit dem Titel »Die Jungfrau züchtigt das Jesuskind 

vor drei Zeugen: André Breton, Paul Éluard und dem Maler«. Auf 

dem Bild sieht man, wie Maria mit einem starren, ausdruckslo-

sen Blick das nackte Jesuskind auf ihrem Schoß mit der linken 

Hand festhält und mit der rechten ihm auf den bereits geröteten 

Po schlägt. Dabei trägt sie den Heiligenschein. Seiner ist jedoch auf 

den Boden gefallen. In den gefallenen Heiligenschein hat der Maler 

seine Signatur gesetzt. Im Hintergrund schauen drei Männer durch 

ein winziges Fenster zu. Man könnte das Bild so deuten, dass Max 

Ernst seinen beiden Freunden über seine einstige Züchtigung durch 

die Mutter erzählt. Das Bild löste 1926 ein Skandal aus. Als es im 

Kölnischen Kunstverein ausgestellt wurde, soll der damalige Erz-

bischof gefordert haben, es abzuhängen.

Wie sehr unsere Idealvorstellung der Familie von der Realität 

abweicht, zeigt folgendes Zitat aus den Federn eines führenden 

Trauma therapeuten:

»(…) denn Menschen seien nun einmal Virtuosen des Wunsch

denkens und des Verschleierns der Wahrheit (…) Wir wollen im 

Grunde nicht wissen, was Soldaten im Kampf durchmachen. Wir 

wollen auch nicht wissen, wie viele Kinder in unserer Gesellschaft 
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sexuell belästigt, missbraucht oder misshandelt werden, und auch 

nicht, wie viele Paare – es ist fast ein Drittel – irgendwann in ihrer 

Beziehung gewalttätig werden. Wir möchten uns die Familie als ei

nen sicheren Hafen in einer herzlosen Welt vorstellen und unser eige

nes Land als von aufgeklärten und zivilisierten Menschen bewohnt. 

Wir ziehen es vor zu glauben, dass Grausamkeiten nur an fernen Or

ten wie in Darfur oder im Kongo stattfinden (…).« (Van der Kolk 

2015, S. 20)

Über das zwiespältige Verhältnis zwischen Müttern und Töchtern 

hat Nancy Friday 1977 zum ersten Mal in ihrem Buch My Mother 

Myself geschrieben. Über Mütter und Söhne wurde jedoch kaum 

etwas Kritisches geschrieben. Das Buch von Karl Haag, Wenn Müt

ter zu sehr lieben. Verstrickung und Missbrauch in der MutterSohn

Beziehung (2015), bildet eine große Ausnahme, ebenso das erschüt-

ternde autobiographische Buch Das wahre »Drama des begabten 

Kindes« (2016) von Martin Miller, dem Sohn von Alice Miller. Er 

beschreibt darin, wie seine weltberühmte Mutter, die in ihren Bü-

chern stets die Psyche des Kindes gegen den Machtmissbrauch der 

Eltern verteidigt, aufgrund ihrer erlittenen kriegs- und holocaust-

bedingten Traumata ihre eigenen Kinder abgeschoben, vernachläs-

sigt und den Misshandlungen durch deren Vater tatenlos überlas-

sen hat.

Gerade Männern scheint es schwerzufallen, über die schmerz-

lichen Seiten ihrer Mutter-Beziehung nachzudenken und zu schrei-

ben. Zu tief sitzt die Wunde. Zu sehr wehrt sich die männliche Seele 

dagegen, zugeben zu müssen, einst als hilfloser Junge von der Mut-

ter abhängig gewesen zu sein, vielleicht sogar von ihr gedemütigt, 

misshandelt oder missbraucht worden zu sein. Zu sehr steht dies 

dem gewohnten stereotypen Bild des starken Mannes entgegen, der 

ein Mann in der Gesellschaft zu sein hat.

Es ist jedoch gerade die Umkehrung des Klischees von dem star-

ken Mann hier und der schwachen Frau dort, die das Verhältnis 
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zwischen Müttern und Söhnen so interessant macht. Wir verges-

sen zu oft, dass jeder Mann, egal ob Macho oder Softie, einmal ganz 

klein und hilflos gewesen ist und seiner Mutter ausgeliefert war. 

Damit beginnt das Leben eines jeden Mannes. Hier beginnt auch 

seine Geschichte mit der Frau. Die Mutter ist die erste Frau im Le-

ben eines Mannes. Sie prägt sein Verhältnis zu sich selbst, indem sie 

ihm zum ersten Mal das Gefühl dafür gibt, wie es ist, ein Mann zu 

sein. Vor allem aber prägt sie sein Verhältnis zu allen Frauen, die er 

später antreffen wird. Mit ihr macht er seine ersten Erfahrungen mit 

der weiblichen Stimme, dem weiblichen Duft und der weiblichen 

Haut. Hier spürt er Wärme und Kälte, Liebe und Schmerz.

Umgekehrt begegnet eine Mutter in ihrem Sohn zum ersten Mal 

ein männliches Wesen, das klein, ja winzig ist, ein Wesen, das to-

tal von ihr abhängig ist, dessen Wohl und Weh von ihrem guten 

(oder schlechten) Willen abhängt. Hier erlebt sie die Umkehrung 

des Mann-Frau-Verhältnisses, das sie sonst in ihrem Leben antrifft. 

Wie wird ihr eigenes Verhältnis zu Männern – zu ihrem Vater, zu 

ihren Brüdern, zu ihren Vorgesetzten, zu ihren Liebespartnern und 

zum Vater des Kindes – sich auf die Beziehung zu ihrem kleinen 

Sohn abfärben? Welche Botschaften gibt sie ihm auf den Weg, wie 

er später als Mann zu sein hat? Wie stark bestimmt sie ihn in sei-

nem Mannsein?

Jeder Mann, mit dem ich über sein Verhältnis zur Mutter spreche, 

berichtet von schwierigen, manchmal von schrecklichen Erfahrun-

gen, die er mit ihr gemacht hat. Viele möchten dieses Kapitel für 

immer hinter sich lassen und nichts mehr davon wissen. Viele ha-

ben eher ein »mechanisches« Verhältnis zu ihrer Mutter entwickelt: 

Man besucht sie nach einem bestimmten Ritual. Dabei wechselt 

man immer die gleichen nichtssagenden Worte, man trinkt Kaffee 

miteinander, dann gibt man sich die Hand oder ein flüchtiges Küss-

chen, um dann erleichtert ins eigene Leben zu flüchten, bis zum 

nächsten Mal. Dabei vergisst man, dass die Mutter einen unsicht-

bar begleitet, bei jedem Schritt. Sie haust im Herzen jedes noch so 
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erwachsenen Sohnes und beeinflusst alles, was er tut, bis in seine 

Liebesbeziehungen hinein.

Männer fühlen nicht gerne, vor allem fühlen Männer sich nicht 

gerne. Männer tun lieber etwas. Im Tun blenden Männer aus, was 

sie lieber nicht fühlen wollen. Und doch wird ihr Tun durch ihr 

Fühlen bestimmt, auch durch das Fühlen, das sie ausblenden. Das 

ist das Vertrackte am Unbewussten. Je mehr wir von ihm weg-

laufen, desto hartnäckiger verfolgt es uns, desto stärker bestimmt 

es unser Tun. Zu fühlen, was ein Mann von seiner Mutter mitbe-

kommen und mit ihr erlebt hat, bringt ihn zurück an die Quelle 

seines Seins. Wenn er den Weg zurückfindet, findet er auch zu 

sich selbst zurück. Stück für Stück eignet er sich sich selbst wie-

der an: seine Kindheit, seine Jugend, seine Männlichkeit. Wenn er 

mit seiner Mutter aufgeräumt hat, kann er sein Leben endlich neu 

in die Hand nehmen und nun selbst bestimmen, wohin es weiter-

gehen soll in seinem zukünftigen Leben. So habe ich es auch beim 

Schreiben dieses Buchs erfahren.

Die Bedeutung der Mutter-Sohn-Beziehung geht dabei weit über 

das individuelle Leben eines Mannes hinaus. Sie ist ein entscheiden-

des Glied in der Kette von Männer-Frauen-Beziehungen in unserer 

Gesellschaft. Wenn wir das Gewalt- und Herrschaftsverhältnis zwi-

schen Männern und Frauen überwinden wollen, müssen wir zu-

nächst schauen, wie in unserer Gesellschaft Frauen von Männern 

behandelt werden. Viele erfahren von ihren Partnern sexuelle und 

körperliche Gewalt und werden von ihnen gedemütigt.1 Danach 

können wir verfolgen, wie die betroffenen Frauen später selbst ihre 

Söhne behandeln: Entweder verwöhnen sie diese grenzenlos (nar-

zisstische Überhöhung), machen sie zu ihrem Ersatzpartner (ödipa-

ler oder inzestuöser Missbrauch), oder sie lassen sie ihre Ablehnung 

des männlichen Geschlechts spüren (narzisstische Abwertung). 

Diese Söhne wachsen unter dem Einfluss ihrer Mütter zu erwach-

senen Männern heran, die ihrerseits mit den Frauen in ihrem Leben 

so umgehen, wie sie es am Beispiel der Eltern erlernt haben. Diese 
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Frauen bekommen wiederum Söhne und der Teufelskreis beginnt 

von Neuem. Das eine geht nahtlos ins andere über. Innerhalb dieser 

Kette spielt die Mutter-Sohn-Beziehung eine entscheidende Rolle 

in der Formung des Verhältnisses zwischen den Geschlechtern. Wir 

müssen das Ganze als einen durch die Generationen fortlaufenden 

Prozess anschauen, wo Positives wie Negatives transgenerational 

weitergegeben und weiterentwickelt wird.

Von all den genannten Gliedern in der Kette konzentriere ich 

mich in diesem Buch auf die Mutter-Sohn-Beziehung. Damit ver-

vollständige ich meine Betrachtung der Eltern-Kind-Beziehung, die 

mit dem letzten Buch Vaterliebe begonnen hat. Dabei arbeite ich 

gleichzeitig meine eigene Beziehung mit meinen Eltern auf. Es ist 

nur ein Versuch, aber ich glaube, es ist diesen Versuch wert.


